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Buch

Alles sieht nach einem natürlichen Tod aus, als Gerd Ekstedts Herz 
versagt. Nur ihr Sohn ist davon überzeugt, dass seine Mutter ermordet 
wurde. Und Birgit Öberg ist sich sicher, in der Nacht seines Todes ei-
nen Schatten am Bett ihres Mannes gesehen zu haben. Doch erst als die 
junge, kerngesunde Lena Forsell stirbt, ebenfalls scheinbar an Herzver-
sagen, nimmt Kommissar Johan Axberg die Ermittlungen auf. Aber erst 
beim Tod eines Zwillingspaars hinterlässt der Mörder Anhaltspunkte: 
Einstichspuren an Arm und Hals sowie einen mysteriösen Zettel mit 
der Aufschrift »M.B. ist kompensiert«. Hier kann Axbergs Freund Erik 
Jensen helfen, der Arzt im lokalen Krankenhaus ist, denn er identifi-
ziert M.B. als die Initialen einer jungen Frau, die erst kurz zuvor in der 
Notaufnahme nur knapp dem Tod durch Herzversagen entgangen war. 
Die Einstichstellen deuten darauf hin, dass den Opfern Kaliumchlorid 
injiziert wurde. Dieses Gift führt zu Herzversagen, wird aber bei einer 
Obduktion nicht entdeckt, da frisch Verstorbene ohnehin einen erhöh-
ten Kaliumspiegel haben. Jensen und Axberg machen sich auf die Suche 
nach dem Täter im Umfeld des Krankenhauses, aber sie merken fast zu 
spät, dass sie es hier mit einem Wahnsinnigen zu tun haben, der nicht 

davor zurückschreckt, auch ihr Leben zu opfern …
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Für meine Familie





Sieh eine Welt in einem Körnchen Sand
und einen Himmel in der wilden Blume,

greif das Unendliche mit deiner Hand
und fühle Ewigkeit in einer Stunde.

William Blake

Es gibt nicht viele Wahrheiten,
derer sich das Herz sicher sein kann.

Albert Camus
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Kapitel eins

Die letzten zehn Atemzüge im Leben von Gerd Ekstedt wa-
ren friedlich.

Sie träumte von ihrem Geburtstag, sie wurde fünf. Die 
ersten Strahlen der Morgendämmerung wanderten über 
das Dach des Stalls. Sie war auf dem Weg zur Außentoilet-
te. Das Gras war feucht, und ihre Füße waren eiskalt. Ein 
paar Brennnesseln strichen leicht über ihre Fesseln. Sie ging 
schneller.

Er stand am Fußende des Bettes und beobachtete sie. Gerd 
Ekstedt sah ohne ihr Gebiss viel älter aus, das Gesicht war 
ganz eingesunken und auffallend blass. Ignorierte man die 
zwei langen Haare, die sich bei jedem keuchenden Atem-
zug auf ihrer Oberlippe bewegten, konnte man glauben, sie 
sei bereits tot. Ihre knotigen Hände lagen auf der Decke. 
Unter der dünnen Haut traten deutlich bläuliche Adern 
hervor.

Er sah sich um. Das Zimmer war klein und rechteckig. 
An den Wänden standen massive Möbel aus dunklem Holz. 
Auf einem Schreibtisch rechts neben dem Bett waren Fami-
lienporträts aufgereiht. Darüber hing ein hölzernes Kreuz. 
Die Luft roch abgestanden und schlecht. Er atmete durch 
die Nase und machte dabei so kleine Atemzüge wie mög-
lich, versuchte, die Menge der Partikel, die die Lunge er-
reichten, zu minimieren. Den Geruch anderer Menschen 
konnte er nur schwer ertragen, er war aufdringlich, und ihm 
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wurde oft übel davon. Es ekelte ihn, als er sah, wie sich die 
Haare auf der Oberlippe der Frau beim seufzenden Ausat-
men noch einmal bewegten.

Ich muss mich konzentrieren, dachte er und öffnete die 
Tasche. Alles befand sich am richtigen Platz, nichts hatte 
sich verändert. Ordnung war eine der Voraussetzungen für 
das Leben. Und für den Tod. Es fiel ihm leicht zu struktu-
rieren, alles in einem größeren Zusammenhang zu sehen.

Ein abruptes Geräusch unterbrach seinen Gedankengang. 
Hinter seinem Rücken raschelte etwas. Er drehte sich um. 
Eine große Wanduhr mit einem vergoldeten Adler auf der 
Spitze schlug drei Mal. Lautlos duckte er sich hinter das 
Fußende des Bettes und behielt die ganze Zeit Gerd Ekstedt 
im Blick. Sie schlief tief und ließ sich nicht stören. Er richte-
te sich auf, sah auf seine Armbanduhr und merkte, dass die 
Wanduhr eine Viertelstunde vorging. Einen Moment brach-
te ihn das aus dem Gleichgewicht und ärgerte ihn. Er wuss-
te, dass seine eigene Uhr auf die Sekunde genau ging. Es 
galt, dem Plan zu folgen und keine Ablenkungen zuzulas-
sen. Er sah auf seine Hände, die ruhig an seiner Seite lagen, 
ohne Anzeichen von Nervosität.

Der Tod trat genau zum richtigen Zeitpunkt ein. Als der 
Akt vorüber war, schloss er die Augen und wartete eine Mi-
nute, zählte dabei die Sekunden. Er fühlte sich frei, die Fes-
seln waren gekappt.

Der erste Dominostein war angestoßen, alles Weitere 
käme von selbst. Alles stimmte bis ins kleinste Detail.

Die Zeit, der Ort und die Bewegung.
Draußen herrschte immer noch eine angenehme Dun-

kelheit, es war windstill und kühl. Nach ein paar Schritten 
auf dem Kiesweg drehte er sich um. Die Fassade des Pfarr-
hauses strahlte im Mondlicht weiß und kalt. Ein Igel lief 
über den Hof. Er sog die frische Luft in die Lungen und 
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ging weiter vom Haus fort. Niemand würde je vermuten, 
dass Gerd Ekstedt eines unnatürlichen Todes gestorben war. 
Er lächelte leicht und spürte den Stolz wie einen Pfeiler in 
seiner Brust.

Es war Dienstag, der 16. Mai 2000.

Kapitel zwei

Im ersten Jahr des neuen Jahrtausends kam der Frühling 
Ende Mai nach Sundsvall.

Er kam ein wenig zögernd, wie ein schüchterner Gast. 
Zum ersten Mal seit Ende August wärmten die Sonnen-
strahlen, und aus den Bäumen, die mitten im Stadtzentrum 
angepflanzt waren, hörte man Vogelgezwitscher. Kriminal-
kommissar Johan Axberg trug seine schwarze Lederjacke 
über der Schulter und ging im Menschengewimmel in west-
licher Richtung zum Polizeirevier. Das Licht blendete ihn, 
und der Kopf tat ihm weh. Die Ausschweifungen am Sams-
tagabend hatten deutliche Spuren hinterlassen. Er kannte 
nicht einmal den Namen der Frau, mit der er die Nacht ver-
bracht hatte. Wieder einmal hatte die Sehnsucht eines Au-
genblicks Konsequenzen gehabt, die er am nächsten Tag be-
reute. Ein Liebesspiel mit der Betonung auf Spiel. Er hat-
te das Gefühl, ein Wochenendabonnent einzelner Num-
mern von unterschiedlicher Qualität zu sein. Und als sol-
cher musste man natürlich die Leere und die ewigen Fragen 
beim Aufwachen aushalten.

Er kämpfte sich mühsam im Zickzack voran und grüßte 
flüchtig die bekannten Gesichter, die an ihm vorbeihuschten. 
Als er aus dem Augenwinkel einen Kollegen aus der Tech-
nik näher kommen sah, starrte Axberg stur vor sich hin und 
ging vorbei. Das, was er sich im Moment am allerwenigs-
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ten wünschte, waren allgemeine Höflichkeitsphrasen und 
Kommentare über das schöne Wetter.

Am Ende der Fußgängerzone war das Gedrängel vorbei. 
Die Menschen waren wie fortgeweht. Nur ein Mann mit 
einem Hund ging schnell auf der anderen Seite des Rondells 
vorbei, jenseits der Autos, die in einem konstanten Ver-
kehrsstrom vorüberrauschten. Axberg lenkte seine Schritte 
in Richtung der Storgata.

Das Polizeirevier stand noch so da, wie er es verlassen 
hatte, stumm und braun, still und langweilig. Die Sonne 
spiegelte sich in der Fassade, ohne jedoch das Gebäude 
einladender erscheinen zu lassen. Axberg überquerte den 
Parkplatz hinter dem Gebäude und betrat es durch den Per-
sonaleingang. Auf dem Schreibtisch kämpften drei halb leer-
getrunkene Kaffeetassen gegen die Übermacht von Papier-
stapeln, Ordnern, einer Tasche mit Sportbekleidung und 
seinem Laptop um einen Platz. Er stellte die Tasche fort 
und die Tassen in den Personalraum, dann trank er lan-
ge direkt aus dem Wasserhahn, und das Kopfweh ließ ein 
wenig nach. Er warf einen Blick in den Wandspiegel. Die 
Bartstoppeln waren deutlich zu sehen, obwohl er sich erst 
gestern Abend vor dem Kneipenbesuch das letzte Mal ra-
siert hatte.

Er kehrte dem deprimierenden Anblick den Rücken zu 
und ging in sein Büro zurück. Jetzt lagen noch die schon 
Monate alte Ermittlung wegen Drogenhandels im Stadtzen-
trum und ein weiterer Fall von häuslicher Gewalt auf dem 
Schreibtisch. Axberg wünschte sich einen Augenblick lang, 
dass er auch diese Papierstapel wegräumen, sie jemand an-
derem auf den Schreibtisch legen und dann ganz von vorn 
anfangen könnte. Er zündete eine Zigarette an und stellte 
sich ans Fenster. Der Mann mit dem Hund ging an der Piz-
zeria auf der anderen Straßenseite vorbei und grüßte Ni-
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kos, der dort an einem seiner eigenen Tische saß und sich 
sonnte.

Nikos’ Pizzeria befand sich ganz unten in einem der fünf 
Hochhäuser auf der anderen Seite der Storgata. Das Essen 
dort war ausgezeichnet. Axberg hatte die Speisekarte schon 
mehrmals rauf- und runtergegessen, ohne ihrer überdrüs-
sig zu werden.

Er ließ seinen Blick über die fünf schmutzig gelben Fas-
saden auf der gegenüberliegenden Straßenseite schweifen. 
Ohne diese Monumente einer misslungenen Architektur 
könnte ich bis zum Fluss und dem Park sehen, dachte er 
und blies eine Rauchwolke gegen die Fensterscheibe. Da-
durch wurde die Sicht für ein paar Sekunden noch schlech-
ter. Ich mauere mich hier in mein eigenes Gefängnis ein, 
grübelte er weiter. Ich isoliere mich von der Welt, konzen-
triere mich auf meine Arbeit.

Axberg hatte seit den Weihnachtsferien durchgearbei-
tet, oft an mehreren komplizierten Straftaten gleichzeitig. 
So war die Sonntagsarbeit zur Routine geworden, und sie 
gefiel ihm, durch die Stille im Haus konnte er sich besser 
konzentrieren und arbeitete effektiver. Dann bekam er oft 
neue Ideen und entdeckte Zusammenhänge, die die Ermitt-
lungen weiterbrachten. Viele der großen Fälle waren aufge-
klärt worden, seit er vor zwei Jahren die Stelle als Leiter der 
Kriminalpolizei dieses Regierungsbezirks angetreten hatte. 
Axberg war sowohl stolz als auch froh gewesen, dass man 
ihm diese Stellung angeboten hatte, besonders da er erst 
vierunddreißig Jahre alt war. Hätte er jedoch gewusst, wie 
viel Verwaltungs- und Personalarbeit dieser Posten mit sich 
brachte, hätte er wohl nicht so schnell zugesagt.

Im Flur näherten sich schnelle Schritte. Ein neu ange-
stellter Polizeianwärter ging mit nachdenklicher Miene vor-
bei. Die Wochenendstreife hat jetzt, da es warm wird, alle 
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Hände voll zu tun, dachte Axberg und setzte sich an seinen 
Schreibtisch. Daran zu denken, dass andere hart arbeiteten, 
machte ihm Lust darauf, sich seinen eigenen Aufgaben zu 
widmen. Er sah von einem Papierstapel zum anderen und 
fragte sich, mit welchem er beginnen sollte. Häusliche Ge-
walt untersuchte er eigentlich nicht sonderlich gern, aber da 
sie auch eines der Verbrechen war, die er am meisten verab-
scheute, las er den Bericht über Lars und Katarina Karlsson 
aus Timrå zum dritten Mal.

Die Buchstaben wuselten bald über das Papier wie Amei-
sen.

Axberg wachte auf, weil ihm die Stirn weh tat. Er war mit 
dem Kopf auf Seite vier des Vernehmungsprotokolls ein-
geschlafen und hatte nicht die leiseste Ahnung, was er ge-
lesen hatte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er zwan-
zig Minuten geschlafen hatte. Das Blatt Papier vor ihm war 
während des Nickerchens zerknittert worden. Verschlafen 
ging er zum Kopierer und machte eine Kopie, um die zer-
knüllte Seite zu ersetzen. Axberg beschloss, seinem Körper 
eine Chance zu geben. Er nahm die Tasche mit den Sport-
sachen und ging in den Fitnessraum im Keller. Eine Stunde 
lang schlug er schweißnass auf den Sandsack ein, radelte auf 
dem Heimtrainer und mühte sich am Rudergerät. Danach 
duschte er lange und überlegte, dass sein Körper eigentlich 
ungewöhnlich widerstandsfähig war angesichts der unge-
sunden Lebensweise, die er sich während der letzten Jahre 
angewöhnt hatte. Und doch war seine Kondition weit von 
der entfernt, die er Ende der achtziger Jahre gehabt hatte, als 
er Bronze bei den Landesschwimmmeisterschaften gewann. 
Trotzdem war er beim jährlichen Sporttest der Polizei im-
mer noch unter den Besten, weswegen er auch keinen trif-
tigen Grund sah, seine Lebensweise zu ändern.

Als er durch den Flur in sein Büro zurückging, hörte er 
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die schrille Melodie, die ihm schon lange nicht mehr gefiel; 
trotzdem brachte er es nicht über sich, sie zu ändern. Er be-
eilte sich, ins Zimmer zu kommen und holte das Handy aus 
der Jackentasche.

»Hallo, hier ist Carolina.«
Axberg spürte, wie ihn freudige Erwartung überkam.
»Hallo, lange her … Wie geht’s dir?«
»Gut. Und dir?«
»Alles klar. Ich bin bei der Arbeit und erledige ein biss-

chen Papierkram«, sagte er und fing an, um den Schreibtisch 
herumzugehen, suchte nach den richtigen Worten.

Carolina Lind war die Frau in Axbergs Leben. Nicht 
immer war sie wirklich körperlich anwesend, aber in ih-
ren Gedanken waren sie einander immer nah. Seit sie sich 
in der zwölften Klasse zum ersten Mal ineinander verliebt 
hatten, waren sie immer wieder aufeinandergetroffen, wie 
zwei Planeten, die sich ab und zu die Umlaufbahn teilten. 
Zwei Mal hatten sie sogar ein paar Monate zusammenge-
wohnt. Jetzt jedoch hatten sie sich seit sechs Wochen nicht 
mehr getroffen, nach einem Streit, dessen Einzelheiten Ax-
berg vergessen hatte. Dennoch hatte er das Gefühl, im Un-
recht gewesen zu sein, und war froh, dass sie nun anrief. 
Endlich.

»Ich dachte, vielleicht hast du ja Zeit für ein Treffen, wir 
könnten zusammen Kaffee trinken oder so«, fragte sie vor-
sichtig.

»Klar. Ich bekomme hier ja doch nichts erledigt.«
»In einer halben Stunde bei Tinells?«
»Perfekt.«
Axberg lächelte, die Arbeitslust war wie weggeblasen. 

Die Papiere werden am Montag auch noch da sein, dachte 
er und holte einen Rasierer aus der Schreibtischschublade. 
Als er sich nach der Rasur das Gesicht wusch, fühlte es sich 
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so an, als verschwände der Kater zusammen mit dem Ra-
sierschaum endgültig im Waschbecken.

Da draußen wartete der Frühling auf ihn.

Kapitel drei

Der Mann holte einen dunklen Anzug von der Garderobe.
Das Hemd saß perfekt und war noch warm vom Bügeln, 

das ihn vierzig Minuten gekostet hatte. Er probierte alle 
Schuhe sorgfältig an, bevor er sich für die glänzenden, etwas 
zu engen Lackschuhe entschied. Dann sah er sich die Ein-
ladung an, prägte sich die Wegbeschreibung ein und machte 
sich auf den Weg.

Er fuhr durch die menschenleere Stadt, überschritt nie 
die Höchstgeschwindigkeit, blieb bei Gelb stehen und fuhr 
nur bei Grün weiter. Heute war der Tag des Triumphs. Er 
wurde erwartet und würde so selbstverständlich dazu pas-
sen wie alle anderen Gäste. Niemand hätte einen Verdacht. 
Das deprimierte ihn zuerst, aber schon bald nahm er es als 
einen weiteren Beweis für seine Sonderstellung. Er war aus-
erwählt.

Die Kirche lag auf einem kleinen Hügel und war von ei-
ner Steinmauer und schwankenden Birken umgeben. Er 
stellte das Auto auf dem halbvollen Parkplatz ab, warf ei-
nen Blick in den Rückspiegel, strich sich über die Haare und 
stieg aus. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Ein 
warmer Wind blies über sein Gesicht. Als spazierte man in 
einem Föhn, dachte er und ging die leichte Steigung hinauf. 
Eine Wolke aus Staub wehte vom Weg hoch in sein Gesicht. 
Sein rechtes Auge tränte. Er nahm das frisch gebügelte Ta-
schentuch aus der Brusttasche und drückte es fest auf das 
Auge. Das linderte den Schmerz und entfernte ein bisschen 
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von dem Dreck. Er blinzelte mehrmals krampfhaft und sah 
mit zusammengekniffenen Augen auf das Nummernschild 
des Wagens. Trotz der Tränen war die Autonummer klar zu 
lesen, die Kontaktlinsen saßen also noch richtig.

In der Kirche war es kühl und angenehm. Der Wind und 
die Wärme drangen nicht durch die dicken Steinwände. Er 
zog seinen Mantel aus und öffnete die Tür zum Mittelgang. 
Auf der Empore über ihm ging jemand über knarrende 
Holzbalken. Die Schritte hörten auf, und unter weiterem 
Knirschen und Knacken setzte sich dieser Jemand hin und 
richtete einen Hocker oder Stuhl aus. Wahrscheinlich ein 
übergewichtiger Organist, dachte er und lächelte vor sich 
hin.

In einem der Seitenschiffe stand der Priester und sprach 
leise mit einem der Angehörigen. Er ging nach vorn, stell-
te sich vor und wurde mit den üblichen Phrasen begrüßt. 
Nichts wich von dem Erwarteten ab. Er wählte einen Platz 
weit hinten, mit einem guten Überblick, blätterte zerstreut 
in einem Gebetbuch und hoffte, dass sich niemand in die-
selbe Bank setzen würde.

Die Zeremonie begann. Er sang die Lieder ohne Mitge-
fühl mit und lauschte den Worten des Priesters. Ein rascher 
Blick über seine Schulter und er wusste, dass niemand hin-
ter ihm saß. Vorsichtig öffnete er seinen linken Manschet-
tenknopf, schob die Hemdsärmel hoch und sah auf die Uhr. 
Oskar Bylunds Uhr gehörte nun ihm. Er lächelte; wenn sie 
das wüssten. Der Sekundenzeiger zuckte zielstrebig vor. 
Eine Art von Heldenmut überkam ihn, den ganzen Körper 
durchlief es heiß, er hatte Lust zu schreien. Niemand ahnte 
etwas, das Vertrauen war absolut.

Ein Menschenleben ist wie eine Welle, dachte er. Es wird 
aus dem Nichts geboren, erhebt sich aus der Wasserober-
fläche, wächst langsam heran und erreicht seine maxima-
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le Größe. Dann wird es nach und nach weniger, um sich 
schließlich in nichts aufzulösen. Das, was ich tue, überlegte 
er, ist bloß, den Wellenkamm kurz zu berühren, bevor der 
sein letztes Stadium erreicht.

Nach der Beerdigung kam der Leichenschmaus. Als alle 
nach einer Stunde voller nichtssagender Gespräche aufstan-
den, kam die Witwe zu ihm.

»Hallo, vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«
»Keine Ursache. Es war schön in der Kirche.«
Die Witwe wischte sich eine Träne aus dem Augenwin-

kel.
»Irgendwie ist es gut, dass jetzt alles vorbei ist«, schnief-

te sie.
»Das verstehe ich.«
»Es war schon schön für Oskar, dass er einfach einschlief 

und keine Schmerzen hatte.«
Er nickte zustimmend. Die Frau in Trauerkleidung atme-

te tief ein. Ihr Gesicht verzog sich unglücklich.
»Glauben Sie, dass er gegen Ende sehr gelitten hat?«, 

fragte sie.
»Nein, das hoffe ich nicht. Er ist doch ruhig und friedlich 

eingeschlafen?«
Wenn sie nur wüsste, dachte er.
»Ja, nachts. Armer Oskar. Dass ich nicht da war, als es 

passierte.«
Ihre Stimme war dünn und die ganze Zeit kurz davor zu 

brechen. Sie sah ihn bittend an und riss sich zusammen, um 
fortzufahren.

»Glauben Sie, dass er mich vermisst hat … ich meine am 
Ende selbst?«

Er legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.
»Nein, Sie haben wirklich alles, was Sie tun konnten, für 

ihn getan.«



19

Sie blieben ein paar Sekunden schweigend stehen.
»Auf Wiedersehen, Sie können mich immer anrufen, 

wenn Sie etwas möchten«, schloss er.
Sie begleitete ihn hinaus.
»Noch mal danke, dass Sie gekommen sind.«
Draußen hatte sich der Wind ein wenig gelegt, die Son-

ne war hinter Wolken verschwunden und die Landschaft 
ganz ruhig. Er fühlte sich rein und einfach. Nummer drei. 
Eine herrliche Zahl. Ein ewiger Kreis, wieder und wieder. 
Das nächste Mal würde es schwerer werden, aber er hatte 
mehrere Tage, um sich vorzubereiten. Genug Zeit wie im-
mer, wenn man plant und weiß, was man tun muss. Und in 
welcher Reihenfolge. Er spürte die Uhr schwer und warm 
an seinem Handgelenk.

In seinem Kopf tickte es gleichmäßig und still.

Kapitel vier

Als Johan Axberg am Montagmorgen ins Konferenzzimmer 
kam, waren alle bereits dort versammelt. Alle Mitglieder 
des Ermittlungsteams saßen auf ihren Plätzen rund um den 
Konferenztisch.

Alle außer Sven Hamrin. Getreu seiner Angewohnheit 
stand er mit dem Rücken an die einzige fensterlose Wand 
des Zimmers gelehnt. Axberg warf einen Blick auf die 
Wanduhr und sah, wie der Sekundenzeiger einen Tick nä-
her auf die volle Stunde zurückte.

»Warum sind heute denn alle so früh da?«, sagte er. 
»Gibt’s irgendwas Besonderes?«

»Die Ferienaufteilung steht an«, antwortete Sankari.
»Ferien, was ist das denn?«, sagte Axberg und grinste sar-

kastisch.
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Jens Åkerman lachte nervös auf und fuhr sich mit einer 
Hand durch die Haare. Axberg ging zu seinem Platz am 
Kopfende des Tischs, hängte die Jacke über die Rückenleh-
ne und setzte sich.

»Wie immer sind die letzten zwei Juliwochen das Pro-
blem. Wenn wir uns nicht einigen können, müssen wir lo-
sen. Ich habe jedenfalls nicht vor, so eine Kinderkacke nach 
oben weiterzureichen.«

»Natürlich nicht«, warf Pablo Carlén ein. »Das müssen 
wir selbst lösen. Ich hätte gern die letzte Woche frei. Wir ha-
ben eine Reise nach Gotland geplant, die sich nur schlecht 
verschieben lässt.«

Sven Hamrin sah ihn vielsagend an.
»Du kannst doch verdammt noch mal nicht zuerst sa-

gen, dass wir eine Lösung finden müssen, um in der nächs-
ten Sekunde zu verlangen, dass gerade du dann frei be-
kommst?«

»Das wollte ich nicht sagen, falls du mir zugehört hast.«
Pablo wandte sich wieder Axberg zu.
»Ich könnte mir vorstellen, den Urlaub teilweise zu ver-

schieben und die vorletzte Woche Dienst zu tun. Wenn ich 
die dreißigste Woche frei bekomme.«

»Wahnsinnig großzügig«, brummte Hamrin von der 
Wand her.

Sven Hamrin und Pablo Carlén hatten Schwierigkeiten 
miteinander, seit Pablo vor drei Jahren in der Abteilung an-
gefangen hatte. Laut Hamrin war Pablo ein viel zu selbstge-
fälliger Moralapostel angesichts seiner geringen Erfahrungen 
als Polizist. Pablo wiederum fand, dass Hamrin ein unbe-
holfener Ochse sei, der immer direkt sagte, was er dachte 
und meinte. Einmal hatte Hamrin sogar einen abwertenden 
Kommentar über »Kanaken« gemacht, den Pablo noch lan-
ge nicht vergessen hatte. Von dem Tag an, an dem Pablo 
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als Adoptivkind aus Kolumbien gekommen war, hatte er 
sich Kommentare über seine Hautfarbe anhören müssen. 
Über die Jahre hatte er gelernt, sie als Zeugnisse mensch-
licher Dummheit zu übergehen. Aber er würde nie akzep-
tieren, dass jemand aus den eigenen Reihen rassistische An-
spielungen machte.

»Gut«, sagte Axberg. »Bleibt also noch die dreißigste 
Woche …«

Er ließ seinen Blick über die Kollegen schweifen.
»Ich selbst arbeite während der fraglichen Wochen be-

reits«, fuhr Axberg fort und tippte mit dem Zeigefinger auf 
den Kalender.

»Ich auch«, warf Sankari ein. »Ich verstehe sowieso nicht, 
warum man im Sommer frei haben möchte, da ist doch gar 
keine Jagdsaison.«

Alle im Zimmer außer Hamrin lächelten. Sankari biss ein 
Stück von der Apfeltasche ab, die seine Frau ihm für den 
nachmittäglichen Kaffee mitgegeben hatte. Im buschigen 
Bart blieben Unmengen von Zuckerkristallen hängen. Böse 
Zungen im Haus behaupteten, dass Sankari seine Körper-
form all den Apfeltaschen verdankte, die er in sich rein-
stopfte.

»Okay«, sagte Jens Åkerman und sah von seinem PDA 
auf. »Ich kann während beider Wochen arbeiten.«

Alle drehten sich überrascht zu ihm um.
»Klasse!«, rief Hamrin aus und strahlte.
Er trat vor und schlug Jens Åkerman auf den Rücken, so 

dass diesem der Atem stockte. Axberg hoffte, dass Åker-
mans Rückgrat dem Prankenhieb gewachsen war. Sven 
Hamrin hatte die größten Hände der ganzen Abteilung. Sie 
waren unübersehbar. Meist hielt er sie ruhig, dann hingen 
sie wie zwei Sandsäcke schwerfällig zu seinen Seiten. Wenn 
er die Hände bewegte, nahmen sie das gesamte Zimmer ein. 
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Laut Hamrin war das typisch für seine Familie. Die lange 
Reihe der Fährmänner unter seinen Vorfahren hatte angeb-
lich Hände so groß wie Stalltüren gehabt.

»Damit wäre das also gelöst«, fuhr Hamrin fort.
Axberg sah, dass die Besetzung für die Sommerwochen 

jetzt akzeptabel war. Wenn er Åkerman als vollwertigen 
Kollegen rechnete. Åkerman hatte gerade erst seinen Ab-
schluss auf der Polizeischule gemacht, und es war sein ers-
ter Sommer in Sundsvall. Axberg musste jedoch nicht lange 
darüber nachdenken. Als er sah, wie erleichtert alle waren, 
wusste er, dass die Entscheidung schon gefallen war.

»Danke, Jens«, sagte er und nickte ihm zu. »Da hast du 
uns wirklich aus einer schwierigen Situation gerettet.«

Als Antwort lächelte Åkerman zufrieden.
»Sind wir fertig?«, fragte Sofia Waltin. »Ich muss in zehn 

Minuten einen Zeugen vernehmen.«
»Ja, der wichtigste Beschluss des Tages ist wohl gefasst«, 

sagte Axberg. »Ansonsten wisst ihr alle, was ihr zu tun 
habt. Ich selbst werde mich um den Fall häuslicher Gewalt 
in Timrå kümmern. Sankari leitet bis auf Weiteres die Dro-
genermittlung.«

Sankari nickte. »Wir überwachen weiterhin die Schul-
höfe. Heute am Hedengrenska Gymnasium. Leider ist es 
schwierig, zivile Ermittler auf einem Schulhof unterzubrin-
gen. Das Alter verschwindet auch durch eine Verkleidung 
nicht.«

»Am besten, du ziehst eine Perücke an und nimmst ein 
Springseil mit«, sagte Hamrin.

Sankari ignorierte den Sarkasmus.
»Es ist erwiesen, dass der Handel mit Hasch und Ecstasy 

unter den Jugendlichen zunimmt. Es wurde mehr beschlag-
nahmt …«

»Die Statistik zeigt einen fünfzigprozentigen Anstieg der 




